

[image: cover]




Die Autorin


[image: ]


Ursula W Ziegler, Geschichtenerzählerin, Autorin, Künstlerin, lebt und arbeitet mit ihrem Ehemann als Medizinfrau, Heilerin, Medium.


„Geschichtenerzählerin“ ist Ursula W Ziegler schon von Kindesbeinen an. Mit der Jahrtausendwende begann sie die Geschichten, die ihr das Leben zuspielte, aufzuschreiben, sowie in Form von Bildern Ausdruck zu verleihen. In ihren Beratungen und Workshops bringt sie ihre Fähigkeiten und ein holistisches Bild des Lebens ein.


Das Leben führte Ursula W Ziegler über mentale Techniken und den Tzolkin (Maya-Kalender) in die Bereiche der Energiearbeit, des Bewusstseins und zur allumfassenden Liebe. Ihre wesentliche Stärke ist, Menschen und Situationen mit dem Herzen aufzunehmen und mit dem Geist zu erfassen – in Klarheit und Achtung vor dem Leben. Sie führt dabei den Menschen zurück in die Harmonie, in seine Liebe.




»Ist Wahrheit Fiktion


oder Fiktion Wahrheit?


Ist das Leben Illusion


oder Illusion reales Leben?


Wer vermag zu unterscheiden?


Hat der Recht, der nur mit den Augen sieht


und das Herz blind lässt?


Existiert nur deshalb etwas nicht,


weil andere behaupten es gäbe es nicht,


es sei Fiktion und Illusion,


da es herkömmlich nicht bewiesen werden kann?


Dass die Erde rund ist, wie ein Ball,


galt lange Zeit auch als Fiktion und Illusion!«


Ursula W Ziegler




[image: ]


Hinführung


Im Meer des zeitlosen Unbewussten, ist alles Jetzt und darin lässt sich erfahren, erkennen und verändern, was für das Hier, Heute und Morgen notwendig ist.


Je weiter ich in der Erinnerung zurückgehen kann, desto stärker wird das Gefühl, in die Zukunft zu gehen. Zu Beginn ist dieser Zustand verwirrend. Doch ist es eine Frage des Bewusstseins, bis ich erkennen kann, dass ich nicht »gaga« bin, sondern dass alles ein ewiges Jetzt ist.


„Kann ich heute das Geschehen von gestern und vorgestern verändern und damit mein Jetzt und Morgen beeinflussen?“


Fragen, die mit einem veränderten Bewusstseinszustand erfasst werden müssen, zum Beispiel in der Mediation, der Hypnose oder einfach in der Stille, in dem Sich-Darauf-Einlassen, und die dann in ein bedingungslos Ja, übergehen. In allen Bereichen habe ich mittlerweile mehrere Jahre Erfahrung gesammelt.


Es bedarf Bewusstheit, um zu erkennen, dass genau damit – mit Bewusstsein – verändert werden kann. Bewusstsein schafft Realitäten, nur darf man nicht alles als getrennt ansehen.


Bis ich persönlich etwas als wahr erachte, geht es durch meine unzähligen Prüfstände der Ratio und der eigenen Erfahrungen in der Umsetzung – der Praxis. So geschieht es, dass ich selten etwas weitergebe, das ich nicht in irgendeiner Form ausprobiert und im praktischen Alltag getestet habe.


Manchem ist dies zu lästig, denn ich gehe den Dingen auf den Grund und entlarve dabei ganz schnell solches, das Tiefenwirkung verspricht aber nur an der Oberfläche bleibt und mich deshalb nicht wirklich weiter bringt.


Insofern weiß ich auch, dass das meiste, das im Unbewussten schlummert und gebraucht wird, um eine bestimmte Situation zu erhellen oder zu durchleuchten, ans Licht des Tages kommt, ohne dass man »nachhelfen« muss. Man muss sich nur auf die Informationen, die kommen, einlassen und die Angst davor verlieren, beziehungsweise überwinden, dass man im Geist nicht recht »gesund« ist – das ist alles.


Die ZEIT drängt immer mehr, sich seine eigenen Geschichten anzusehen.


Durch unsere Medien beeinflusst, glauben viele, dies seien stets Schauergeschichten aus dem Mittelalter, kriegerische Auseinandersetzungen irgendwelcher Barbarenstämme, Hunger, Tod und Elend.


Sicher sind solche Themen auch dabei, jedoch nicht immer. Diese wurden schon zu oft zitiert und entbehren immer mehr einer Grundlage.


Sie sind schon lange ausgeheilt.


Zur Zeit drängen Inhalte ins Bewusstsein, an die wir uns erst gewöhnen müssen, da sie zuerst sehr abenteuerlich klingen und nichts mehr mit dem alten Weltbild zu tun haben, an dem sich der Verstand festhalten kann.


Cäsar, Kleopatra, Nofretete, Echnaton, Napoleon, Alexander der Große und wie sie alle heißen, haben sich schon lange verabschiedet. Zur Heilung stehen jetzt die Persönlichkeitsanteile an, die zukunftsweisend sind, denn weit zurückliegendes Karma gibt es bereits seit einigen Jahren keines mehr zu bereinigen.


Manches Alte will zwar noch einmal angesehen werden, manches Ungelebte braucht noch einmal Beachtung, doch dann war es das auch schon.


Selbst wenn man nicht an Reinkarnation glaubt, so kommt der eine oder andere immer wieder einmal in Situationen, in denen er sich unwohl fühlt, von jetzt auf nachher schlecht gelaunt ist, manche volkstümliche oder klassische Musik ihm einfach »gegen den Strich geht« und Ähnliches mehr. Meist geht der davon Betroffene darüber hinweg, schiebt diesen Umstand irgendwelchen Begebenheiten zu und das war es dann.


Wie wäre es, sich einfach darauf einzulassen, um zu sehen, was geschieht?


Denn, ganz egal ob man nun an die Wiedergeburt glaubt oder nicht, diese Gefühlsereignisse sind real und lassen sich oft nicht erklären. Die Ratio findet eventuell einen Grund, das Gefühl bleibt jedoch bei solchen Erklärungsversuchen meist unbefriedigt.


Also noch einmal, wie wäre es, sich einfach darauf einzulassen, um zu sehen, was geschieht?


Aus Erfahrung weiß ich, dass dieser kurze Moment der bewussten Wahrnehmung meist ausreicht. Einem Ereignis, einem Umstand, einer Begebenheit wurde noch einmal Achtung – Be-achtung – entgegen gebracht, so dass es sich auflösen kann.


Etwas kommt noch hinzu, was das Eigentliche zu sein scheint: Ich nehme mich als Person und alles was mit mir zusammenhängt ernst und wichtig.


Das ganze Wahrnehmungsfeld ist für mich als vollkommenes Wesen, als Mensch aus Fleisch und Blut aber auch als Wesen aus Emotionen und Geist, weitaus größer, als der sichtbare Teil aus Haut und Knochen.


Ihnen Achtung zu schenken aber sie nicht zu bewerten, sie ernst nehmen, aber nicht verbissen hinterherzulaufen, auf sie eingehen ohne sich in ihnen zu verlieren, das ist wohl die beste Möglichkeit mit Emotionen, die auftauchen und nicht sofort einem aktuellen Geschehen hinzugeordnet werden können, umzugehen.


2004 begannen Steine, die mir aus verschiedenen Ländern und Kontinenten mitgebracht wurden, mit mir zu sprechen. Es hat seine Zeit gedauert, bis ich mich ganz auf diese Erfahrung einlassen konnte. Abenteuerliche Geschichten wurden mir dabei „erzählt“.


Das vorliegende Buch bildet den Auftakt einer Romanreihe und lädt ein, sich auf eine etwas andere Art der Erkenntnisfindung einzulassen, dem Reisen in und auf der Zeit. Eine Reinkarnationsreise ohne Trance und verändertem Bewusstsein, nur unter dem Aspekt »des sich bewusst darauf einlassen, was sich zeigen möchte.«


Herzlichst,


Ursula W Ziegler


Medizinfrau, Heilerin, Medium
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Ich sitze draußen im Garten und sehe in den Abendhimmel. Worte formen sich in mir.


»Bist du bereit für eine Geschichte?«


»Bist du bereit für Deine Geschichte?«


Blödsinnige Gedanken sind das in meinem Kopf.


Wohl zu viel gelesen?!


Manch einer, der Angst vor zu viel Wissen hat, würde jetzt bedingungslos »ja« sagen. Aber was ist schon „zu viel“?


Kennst du das, du nimmst ein Buch in die Hand und bereits nach den ersten Buchstaben kommt dir der Inhalt vertraut und bekannt vor, obwohl du bisher noch nie etwas davon gehört oder gelesen hast? Solche Literatur hatte ich die letzten zehn, zwölf Wochen nur in den Händen. Jetzt brauchte ich Zeit, zum Verarbeiten und schon taucht meine gut verdrängte und fast in Vergessenheit geratene eigene, unglaubliche Geschichte auf. Sie liegt vor mir und ich will sie weder ansehen, noch in Angriff nehmen, um mein Leben zu begreifen.


Bereits seit sehr langer Zeit weiß ich, dass meine Vergangenheit, meine Zukunft beinhaltet. Kommt doch auch der Mann an meiner Seite aus meiner Zukunft, was klar war, noch ehe wir uns kennenlernten.


Ein Stück Lavagestein aus Lanzarote, ein kleiner, länglicher, vorn und hinten abgerundeter Stein aus Ägypten und eine kleine Schildkröte aus grünem Stein warten seit Monaten darauf, dass ich sie in die Hand nehme, damit sie mit mir reden können. Doch ich habe Angst und weiche aus.


Ich entdecke das Laserlicht einer Diskothek, das wie ein Suchscheinwerfer über den Nachthimmel wandert und ich kneife.


Die Schildkröte hielt ich schon oft in den Händen und fast ebenso oft lud ich sie mit Energie wieder auf, als Schutz für meinen Liebsten. Der Stein aus Ägypten, der aussieht wie eine versteinerte Patronenhülse oder ein kleiner Penis, auch er war bereits des Öfteren in meinen Händen und in meiner Hosentasche, ohne dass er mir etwas zu sagen gehabt hätte. Irgendwann wurde ich neugierig, was sich wohl in seinem Innern verbirgt. Der Stein aus Lanzarote jedoch sprach sofort zu mir. Doch was er sagte, wollte ich nicht wissen.


Nun liegen alle drei Steine vor mir und es scheint, als wollen sie mich nicht mehr loslassen, als solle ich mir etwas Bestimmtes ansehen – und mir wird übel.


Jan-Christoph hält den Lavastein in den Händen und empfindet durch ihn eine Stärkung. Mir bringt selbst das Zusehen Unbehagen, ganz zu schweigen von dem Anfassen. Sogar der Gedanke daran erzeugt ein leichtes Grauen in mir.


Alle drei Gegenstände, der Lavastein, der Stein aus Ägypten und die Schildkröte, ergeben eine harmonische Gruppe und es ist schön, sie anzusehen. Aber mir graut vor der Macht, die in dieser kleinen Gruppierung steckt.


Ich sitze draußen. Der Discosuchscheinwerfer wird wohl die halbe Nacht einsam wandern und Gäste suchen – und ich merke, ich weiche aus.


Du bleibst“, die Stimme war streng und klar, „es ist deine Aufgabe und du weißt es.“ Dreimal schlug das Wasser über ihrem Kopf zusammen, dreimal tauchte sie wieder auf. Beim dritten Mal entfernte sich das Raumfahrzeug. Der Landungsscheinwerfer nach unten gerichtet machte es ihr unmissverständlich klar. Sie blieb hier und war von nun an fast auf sich alleine gestellt. Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie Einsamkeit.




Bilder überwältigen mich, kaum dass ich mich auf die kleine Gruppe eingelassen habe. Ich wollte diese Erinnerungen nie wieder und schon gar nicht die Gefühle. Warum muss sich ausgerechnet jetzt alles wieder aufdrängen? Mein Außen bietet genug Chaos, dann muss das Innere nicht auch noch chaotisch sein. Anscheinend hatte ich die Erinnerung doch nicht so gut weggepackt.


Die Nacht bringt kaum Kühle. Der Tag war drückend heiß und ich warte, wie schon so oft vergebens, auf ein Gewitter. Der Nachthimmel überzieht sich immer mehr mit Wolken und sieht aus wie eine dunkle, milchig graue Suppe. Spannung im Außen wie im Innen.


Liegt in den drei unterschiedlichen Steinen ein oder sogar mein Schlüssel?


Wenn es abends warm ist und man sitzt, so wie ich, gerne draußen, bedarf es keiner eigenen Musik. Man hört die irgendeines Nachbarn, ob sie einem gefällt oder nicht, und ich lasse mich ablenken. Die gewittrige Stimmung brachte schon mehr als einmal Informationen, die nicht so leicht zu verarbeiten waren. Jetzt, so erscheint es mir, lassen sie mich nicht aus, bis ich bereit bin, mir meine Geschichte komplett anzusehen. Absolut alles?!


Gut, wenn es Zeit bis Morgen hat oder übermorgen, dann bin ich bereit.


Es sollten Stunden werden, bis ich mich wieder auf meine Dreiergruppe einlasse, aber es wurden Wochen, genauer gesagt vierzehneinhalb. Meine letzten Tage wiesen mich immer wieder darauf hin, weiter zu machen, dran zu bleiben und heute ist es nun soweit. Ich lasse mich führen von Erinnerungen, die aufsteigen, kaum dass ich mich auf den Stein aus Lanzarote, den aus Ägypten und die kleine Schildkröte einlasse oder sie gar anfasse.


Mal sehen, wie lange ich an einem Stück dabei bleiben kann.
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Wolken hängen tief, wie eben erst dem Meer entstiegen. Ihre dunkle, schwere Last lässt sie nicht aufsteigen. Unheil oder Segen? Alles krampft sich in ihr zusammen. Erinnerungen steigen hoch – Häuser versinken, Länder verschwinden, in Wassermassen ausgelöscht.




Tonnenschwer, leicht wie eine Feder, genauso wie das, das ich zurückdränge; eine tonnenschwer und federleichte Last.





Kaum haben die Wolken ihre Last verloren, kaum sind sie leicht geworden, bilden sich neue. Der Boden ist zu heiß und so verdampft alles sofort wieder. Etwas bleibt.


Der heiße Boden kühlt langsam und allmählich aus und nach und nach steigt immer weniger Wasserdampf auf, um wieder abzuregnen.


Ein hoch vibrierender Ton zerreißt die Stille, schrill, unbarmherzig. Darauf ein Grollen und Brummen aus den Urtiefen der Urtiefen, in denen alle Laute gefangen sind. Ein Donnern und Beben, so dass kaum etwas auf den Beinen bleibt. Lara kennt diese Töne, die tief aus Terra Gaia dringen und gleich wird der Himmel mit einstimmen. Blitze zucken unablässig am Himmel über ihr. Zwischen ihrem kurzen Aufleuchten, erschallt ein dunkles Grollen, das aus seiner Tiefe kommt. Vater und Mutter singen, so empfindet sie es jedes Mal aufs Neue. Sie wartet auf den erlösenden Knall. Doch dieses Mal kommt zuerst ein übermächtiges Zischen, als seien alle Winde zu einem einzigen verschmolzen – ein Ton, als sauge Gaia alle Luft ein, um sie sofort wieder auszustoßen. Die Luft ist voller Schwefelduft und Rauch. Ein Tinunga, ein Reitsaurier steht neben ihr. Nur die Töne des Himmels und der Erde sind zu hören, sonst ist alles still und wartet. Auch der Tinunga neben Lara wartet gespannt, zur Flucht bereit. Lara lässt ihre Hand auf seinen Rücken sinken, um dem Tier zu signalisieren, dass keine Gefahr besteht.


Eine gewaltige Explosion zerreißt die gespannte Atmosphäre. Alles scheint zu beben, Feuer schießt aus den Tiefen hervor und erleuchtet die Umgebung gespenstig schön. Feuer fällt nach kurzem vom Himmel, versengt alles, was es trifft. Blutrot wird Stein und Baum, dann orangerot, wenn der Feuerbrei zum Erliegen kommt und anfängt auszukühlen. Die Wolken sind verschwunden, es scheint, als seien sie vom Feuer aufgezehrt, als sei ein riesiges Loch in den Wolkenhimmel gebrannt. Glutrote Massen schieben sich zügig über feste Erde und begraben unbarmherzig alles unter sich, was in ihrem Weg liegt.


Lara freute sich über dieses Schauspiel. Sie wusste, dass bald der Himmel seine Wassermassen freisetzen würde, um die Glut seiner Gefährtin zu kühlen. Und so geschah es kurz darauf. Riesige Wassermassen stürzten unvermittelt zur Erde und kühlten die vorwärtsstrebenden Lavamassen, sodass sie langsamer wurden. Nach und nach bildeten sich dadurch bizarre Formen. Dies dauerte aber länger, als Laras Zeit es zuließ.


Der Tinunga hatte sich bei der Explosion ein Stück zurückgezogen und kam jetzt langsam wieder auf Lara zu. Versonnen sah sie das Tier an. „Ich würde gerne noch bleiben und das Spiel von Gaia bewundern, aber ich muss zurück“, seufzte sie. Sie schwang sich auf den Rücken des Tinungas und kehrte dem Schauspiel den Rücken zu. Der Tinunga wusste, wo er hin musste. Liebevoll klopfte sie auf den Hals des mächtigen Tieres und ließ es dann laufen.


Durch den Lavaausbruch und den Regen war die Luft auch in größerer Entfernung noch sehr feucht und heiß. »Ich werde es sehr vermissen, wenn wir wieder zurückfliegen«, ging ihr durch den Kopf. Lara dachte daran, dass ihre Mission hier auf Terra Gaia zu Ende ging und sie bald wieder nach Hause fliegen würden.


Einige kleinere und größere Vögel fühlten sich durch das vorbeieilende Tier gestört und flatterten laut schreiend in die Höhe. Der Ritt war schnell und so dauerte es nicht lange, bis sie wieder an ihrer Basisstation ankam.


„Tochter der Wega, du kommst spät“, wurde sie begrüßt.


„Verzeih Roha“, antwortete Lara, „ich wollte noch einmal eine Explosion erleben und zusehen, wenn sich das Innere Gaias mit dem Himmel mischt. Es ist ein Erlebnis ohnegleichen.“ Roha musste schmunzeln.


„Sollen wir dich unterwegs auf einem Vulkanplaneten aussetzen?“, fragte sie.


„Nein, nein“, beeilte sich Lara zu sagen und ihre Augen strahlten dabei. „Vulkantätigkeit ist es nicht allein was mich verzaubert, sondern die Mischung, die Gaia in ihrem Werden bietet.“


Mit einem gekonnten Sprung war sie von ihrem Reittier abgesprungen, gab diesem einen Klaps und ging mit Roha, die eine Art Gruppenleiterin war, zur Basisstation weiter.


„Ich würde gerne bleiben“, sagte Lara plötzlich. Roha blieb unvermittelt stehen und sah ihr unverwandt in die Augen. Dann nickte sie langsam und bedächtig.


„Es gibt noch mehr, die bleiben wollen, aber für dich ist es noch zu früh, du hast noch einen Auftrag. Ich denke, danach wird es gehen. Nur, du musst noch mit Ah und Mitu sprechen.“


Lara nickte, „ich weiß“, gab sie zurück, „Atala will auch bleiben oder wiederkommen, um zu bleiben. Auch Xenatu, Umlugu und Matanga wollen es. Wir lieben diesen Planeten sehr und fühlen uns hier besonders wohl.“ Roha nickte nur.


Die Tür, die zur Station führte, öffnete sich automatisch. Ein Lichtstrahl tastete ihre Identität ab und ließ sie eintreten. Die Station war ziemlich voll, und obwohl es Laras Zuhause war, sehnte sie sich schon wieder danach, nach draußen zu kommen. Kurz vor dem Rückflug durfte sich aber keiner mehr lange auf der Oberfläche aufhalten und so fügte sie sich in das Getümmel ein.


Ihre Hand fand in der Jackentasche den goldenen Stick, der ihre Identität beinhaltete und ein Kommunikator für große Entfernungen war. Er war ein Geschenk von Hiomar, dem großen Weisen ihres Volkes. Die Form erinnerte sie an einen Phallus und sie lächelte vor sich hin, während sie zu ihrem Quartier lief.




Was da so alles entsteht. – Es fühlt sich ganz schön irre an. Die drei Steine sind schon ein besonderes Phänomen und den Lavastein nehme ich noch immer nicht ganz in die Hand, seine Ausstrahlung reicht auch so. Wenn ich ihn mal streichle und sanft über ihn hinwegfahre, erzählt er mir schon mehr, als ich hören will. Es ist, als beinhalte er die Geschichte meines ganzen Seins und das, seit Anbeginn der Zeit.


Ab und zu bröseln feine Steinchen von ihm ab und ich habe den Eindruck, meiner Abwehrhaltung geht es ebenso.


Ein Tag gewollte Pause, nur, dass die Gruppe an Ort und Stelle bleibt und ich nicht darüber hinwegsehen kann. Genauso wenig wie über die Teilchen, die sich immer wieder lösen, wenn ich den Lavastein anfassen muss.


Lösen sich so auch die alten Erinnerungen aus ihren Verstecken? Sind das die Zeichen, die das Leben gibt und die nur verstanden werden wollen?
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Die Auseinandersetzung wollte fast kein Ende nehmen. Ramalahja suchte immer wieder nach neuen Argumenten, um ihr Gegenüber zu überzeugen. Mal betrug ihre Größe die eines ganz normalen Menschen, mal war sie so groß wie ein Planet, ein andermal wie eine ganze Galaxie und mehr. Der Rest der Gruppe hielt sich im Hintergrund. Es waren insgesamt sechs männliche und sechs weibliche Wesen, welche das Wissen pflegten und sammelten. Ramalahja, die zu dieser Gruppe gehörte, wollte sie verlassen und sich mit einem Mitglied aus einer anderen Gruppe zusammen tun, in welcher die Liebe oberste Priorität besaß und danach gelebt wurde.


„Es war zu allen Zeiten so und muss so zu allen Zeiten bleiben“, donnerte ihr die tiefe, dunkle Stimme Nakajo-Ashiras entgegen. Dabei dehnte er sich auf seine volle Größe aus. Ramalahja tat es ihm gleich und zusammen erfüllten sie zwei ganze Galaxien.


„Wissen ist zu trocken ohne Liebe und wird hart und tot. Jeder kann davon nur profitieren, wenn ich gehe.“ Sie ließ nicht locker und ging auf ihn zu. Blitzschnell kam Nakajo-Ashira auf sie zugeschossen und stieß sie so fest, dass sie zu Fall kam. Ebenso schnell griff er nach ihr, bekam ein Bein von Ramalahja zu fassen und hielt es mit eisernem Griff fest. Dann begann er sich mit ihr zu drehen als habe er einen Hammer in der Hand und schleuderte Ramalahja einem solchen gleich weit von sich.


Überrascht von der Heftigkeit und dem Angriff, blieb ihr keine Zeit zu irgendeiner Gegenreaktion. Als das Wesen, das sie war, brauchte sie lange, bis sie langsamer wurde, um sich zu verfestigen. Mehr als ein Sonnensystem wurde dabei in Unordnung gebracht.


Talianami, ein männliches Wesen aus der Gruppe der Liebe, fing sie behutsam auf und nahm sie mit sich. Lange blieb sie jedoch nicht bei ihm und den Seinen, denn es bedurfte einer Klärung zwischen ihr und Nakajo-Ashira.


Ramalahja trat alsbald wieder vor ihn und sah ihm geradewegs in die Augen. „Lass mich in Frieden gehen“, bat sie. „Die Liebe ist eine Macht, genau wie das Wissen, und zusammen können sie das Weltall verändern und endlich beleben.“


„Du gehörst aber zu mir, als meine Gefährtin, das wurde vor langer Zeit so festgelegt“, beharrte Nakajo-Ashira.


„Du kannst mich nicht zwingen bei dir zu bleiben, nur weil es vor Äonen so festgelegt wurde. Ich war damals noch sehr unbewusst. Nein Nakajo-Ashira, nein. Ich will in Liebe mit einem Partner zusammen sein“, ihre Stimme war energisch. „Du kannst die Ereignisse, die geschehen müssen, nicht verhindern, höchstens aufhalten.“


Nakajo-Ashira senkte seinen Blick, dann seinen Kopf und schließlich ergeben seinen ganzen Oberkörper und langsam ließ er sich auf ein Knie nieder. Seine Hände waren für kurze Zeit nicht zu sehen und Ramalahja trat einen Schritt zurück. Genau in diesem Moment sprang Nakajo-Ashira hoch und wollte ein Messer in ihr Herz stoßen. Doch trifft er die Zurücktretende nicht richtig und verletzte sie nur an der rechten Leiste. Dann kippte er sich zur Seite und schrie in schierer Verzweiflung: „Du gehörst zu mir!“


Ramalahja sah ihn fassungslos an. „Niemals!“, war alles, was sie sagen konnte, ehe er verschwand.


Bald danach gab es ein erneutes Zusammentreffen zwischen Ramalahja, Nakajo-Ashira und der ganzen Gruppe. Die einzelnen Mitglieder waren einverstanden, dass Liebe und Wissen sich vermischten. Es war wohl etwas Neues für alle, aber die meisten waren auch neugierig, wie dieses Zusammenlegen ihr eigenes Leben verändern würde und ob so etwas überhaupt möglich war.


Talianami war mit seiner Gruppe gekommen, um Ramalahja, wie es besprochen war, abzuholen. Abermals entbrannte zwischen den beiden Kontrahenten eine gewaltige Auseinandersetzung. Sie waren beide mächtige Energiewesen und ihr Kampf währte nach heutigem Ermessen Jahrtausende. Nakajo-Ashira wollte nicht weichen und Ramalahja frei geben, obwohl sie in keiner Weise an ihn gebunden war. Als der Kampf für beide ausweglos wurde, trat Talianami aus seiner Gruppe heraus und stellte sich neben seine Gefährtin. Ein Zeichen, dass es genug war.


Nakajo-Ashira wurde urplötzlich still und sah beide lange an. Dann verneigte er sich vor Talianami und bat diesen um Vergebung. Einem plötzlichen Impuls folgend, trat Ramalahja blitzschnell vor ihre Liebe und Nakajo-Ashira traf dieses Mal richtig. Ramalahja brach zusammen. Einhundertachttausend Jahre Kampf waren zu Ende.


Gottwesen sterben nicht, doch Wunden, die mit Hass zugefügt werde, brauchen zu jeder Zeit, sehr lange um zu heilen.


Andere Zeiten, andere Namen, andere Gestalten und Handlungen und doch bleibt die Hauptperson dieselbe und die Geschichte, welche die Steine erzählen, erscheint ganz schön »verrückt«.


Ich glaube, Stein, du bleibst liegen – oder doch nicht? Widerwillig lasse ich mich von ihm weiterführen.


≈≈≈
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Indras langes, schwarzes Haar glänzte in der Sonne. Ihre Gestalt war schön anzusehen, wohl proportioniert, ausdrucksstark und gerade. Ihre Hautfarbe glich jener der Übrigen in ihrer Gruppe. Doch, wer genauer hinsah, der bemerkte, dass sie etwas dunkler war als die anderen. Es störte nicht. Ihr Wissen als Medizinfrau, die weit über das große Wasser kam, war heiß begehrt. Sie merkte aber rasch, dass nicht nur ihr Können gefragt war, sondern auch sie als Frau.


Nakashira, der erste Sohn des Stammesfürsten und Medizinmann seines Volkes, fand gleich bei der ersten Begegnung mit Indra an ihr Gefallen. In ihm entstand ein unstillbares Verlangen, sie zu besitzen.


Höflich aber bestimmt wies Indra sein Umwerben stets zurück. „Ich gehöre einem anderen“, waren ihre Worte. Doch Nakashira ließ nicht locker. Er brachte ihr kleine Geschenke, um sie ihm geneigt zu machen. Aber nichts half.


„Ich kann nicht die deine werden, wie oft soll ich es dir noch wiederholen!“, sagte sie ihm mit zorniger Stimme und Nakashira antwortete: „Mit allen Ahnengeistern habe ich mich verbunden und alle segneten mich in meinem Vorhaben.“


Indra erschrak. „Das kann nicht sein, dass das Volk deiner Ahnen ein Versprechen, das mit Zustimmung des großen Geistes gegeben wurde, nicht achtet – selbst wenn wir aus zwei unterschiedlichen Ländern stammen. Der große Geist wird in deinem wie in meinem Volk verehrt und geachtet. Unsere Priester waren zugegen und einen kannst du selbst befragen, er ist mit mir hier.“ Sie drehte sich um und ließ ihn einfach stehen. Danach ging ihm Indra, wo es nur ging aus dem Weg.


Lange beratschlagte sich Indra mit ihren Begleitern und ihrem Priester und alle hielten es für das Beste sehr bald aufzubrechen. Eine solche Missachtung des freien Willens und der Ahnen durfte nicht geduldet werden und würde über kurz oder lang zu Unstimmigkeiten führen. Ohne dass es von Nakashira oder einem seiner Helfer bemerkt wurde, bereiteten sie alles für ihre Abreise vor.


So trat eines Tages der Gruppenälteste aus Indras Gefolge vor den Stammesfürsten und verkündete, dass sie am nächsten Morgen das Lager bei Sonnenaufgang verlassen müssten. Zwingende Gründe würden sie in die Heimat zurückrufen. Der Fürst bedauerte es sehr, aber er respektierte die Entscheidung und ordnete für den Abend noch ein Fest zu Ehren der Gäste, die über das Meer gekommen waren, an. Ihm war nicht entgangen, dass sein ältester Sohn die schöne Indra begehrte. Er hatte jedoch bereits eine Frau für ihn bestimmt. So bedauerte er zwar die Abreise, da noch viele Fragen über die unterschiedlichen Völker offen waren, aber zugleich freute er sich, dass sein Sohn dann wieder zur Besinnung kommen würde und sich mehr um Stammesangelegenheiten kümmern könnte. Er war zufrieden mit sich und seinen Gästen, die ihn anscheinend verstanden, ohne dass er etwas sagen musste. Wenn das einfache Volk sich mit den Gästen mischen wollte, konnte er es begrüßen, aber bei seinem Sohn war es etwas anderes.


Indra hatte Bedenken und wollte nicht am Fest teilnehmen. Sie wollte Nakashira nicht begegnen, aber ihre Ältesten wiesen sie an, dass sie die Höflichkeit wahren musste und die Regeln, die besagten, dass jeder Gast an einem solchen Fest teilnehmen musste, selbst wenn er getragen werden müsse. So fügte sie sich und trotz Ermahnung machte sie sich nicht übermäßig schön für das Fest. Sie tat nur das Notwendigste, doch auch das war genug, um viele Männer zu betören und Indra wusste darum.


Mit gemischten Gefühlen erschien sie auf dem Fest und Nakashira gesellte sich sofort zu ihr. Etwas war mit ihm geschehen. Er verhielt sich zwar wie immer, doch seine Ausstrahlung und das, was sein Körper ohne Worte sprach, vermischte sich zu etwas Bedrohlichem. Er verneigte sich kurz vor Indra und sah ihr dann in die Augen. „Ich habe Vater gesagt, dass ich dich zur Frau will und keine andere.“ Indra und ihre Begleiter erschraken. Doch noch ehe sie etwas sagen konnten, ertönte die Trommel und die Zeremonie für das Abschiedsfest begann. Als der Stammesfürst auf dem Festplatz erschien, ging Nakashira an seinen ihm zustehenden Platz zurück. Indra und ihr Priester spürten sofort die Anspannung, die von ihm ausging. Doch die offizielle Vorstellung und Begrüßungszeremonie nahm seinen Lauf.


Trommler und Tänzer traten auf und es wurde zu Ehren der Gäste, der Erde und der Sonne getrommelt und getanzt. Eine Pause trat ein und der Priester aus der Gruppe um Indra trat in seiner prachtvollen zeremoniellen Robe in die Mitte des entstandenen Kreises. Er verneigte sich tief vor dem Fürsten und seiner Familie, um ihm so seine Achtung zu erweisen. Er ging einige Schritte auf den Fürstenthron zu, um dann in gebührender Entfernung stehen zu bleiben. Er sprach daraufhin laut und deutlich, sodass jeder der Anwesenden ihn hören konnte.


„Verzeiht, großer Fürst Octala, dass wir das Geschenk eurer Gastfreundschaft so schnell beenden müssen. Aber der zukünftige Gatte, der vom großen Geist für unsere Medizinfrau ausgewählt und ihr zugesprochen wurde, bittet um sofortige Rückkehr, da sein Vater dem Tode sehr nahe ist und dieser einen Teil der Verbindungszeremonie leiten muss. So war es von unserem großen Geist gewünscht und von seinen Mittlern bestätigt worden. Nun bittet unser Bootsmeister, dass wir bereits heute Abend auf unser Schiff zurückkehren, da er errechnet hat, dass der beste Zeitpunkt zum Auslaufen bereits einige Zeit vor Sonnenaufgang liegt.“ Er verbeugte sich abermals, aber es entging ihm nicht, dass sich der Fürst sichtlich entspannte.


„Wir bedauern zutiefst, nicht bis zum Ende des Festes bleiben zu können und bitten euch um euren Segen und euer Einverständnis, uns bereits jetzt verabschieden zu dürfen.“ Damit trat er die offiziellen Schritte wieder zurück. Auch Indra war Octalas Veränderung nicht entgangen.


Doch was bei ihm Entspannung und wissendes Verständnis auslöste, verursachte bei seinem ersten Sohn Nakashira Versteinerung. Sein Mund wurde schmal und seine Augen eng und er wartete angespannt auf die Worte seines Vaters. Er wusste, dass dieser den plötzlichen Aufbruch sehr begrüßte, auch wenn er es nach außen nicht so darlegen würde.


Zwei Begleiter Indras traten mit je einer Kiste in den Händen nach vorn zu ihrem Priester. Als sie bei ihm ankamen, trat dieser abermals auf den Fürsten zu, verneigte sich und sprach, indem er beiden Trägern ein Zeichen gab vorzutreten: „Wir möchten euch etwas versöhnlich stimmen, ob unseres schnellen Abschieds mit zwei Kisten feinstem Weihrauch. Zudem möchten wir euch unsere Wertschätzung und Hochachtung zum Ausdruck bringen und überreichen euch eine Kiste Salz aus unseren Salzseen.“ Ein dritter Träger gesellte sich hinzu und trat zusammen mit den beiden anderen in gebeugter Haltung, wie es sich bei offiziellen Anlässen gehört, vor den Sitz des Stammesfürsten und dort stellten sie ihre Geschenke ab. Die Geschenke stimmten alle versöhnlich, waren sie doch gleichsam wertvoll und kostbar für jeden im Stamme.


Octala erhob sich, sah seine Gäste lange an und jede Seite verstand auch ohne Worte. Sein Volk, wie auch die Gäste, zu denen auch Indra gehörte, verneigten sich. „Auch wir bedauern zutiefst, dass ihr nicht mit uns feiern könnt, wie es der Brauch seit alters her ist. Doch mein Volk achtet das, was der große Geist will und wir fügen und vertrauen uns ihm an, damit wir uns immer seines Segens gewiss sein können. Eure Geschenke nehmen wir gerne, wenn auch mit dem Bedauern eures Weggehens, an und im Rauch der Harze wird sich unser beider Völkergeist vereinen, wie es schon lange der Brauch ist. Euer Fortgehen kommt überraschend, dennoch erteile ich euch meinen Segen für eure Überfahrt. Mein Segen gilt auch eurer Medizinfrau und ihrer Verbindung mit dem Mann in eurer Heimat. Möge beide auf ewig glücklich werden.“ Er erhob seine Hände. „Wenn auch ungern“, sprach er weiter, „so entlasse ich euch dennoch und wünsche euch eine gute Reise. Überbringt Grüße an euer ganzes Volk!“ Octala schaute auf sein Volk: „Wer möchte, der begleite unsere Gäste zu ihren Booten und komme dann wieder zurück, um mit uns den Abschied noch ein wenig zu feiern.“ Die beiden Anführer verneigten sich voreinander und der Priester ging zu seiner Gruppe zurück. Dankbar sah ihn Indra an.


Da stand plötzlich Octala, der Stammesfürst vor ihnen. „Ich danke dir für deine Klugheit und Weitsicht“, sagte er zu Indra. „Vielleicht führt dein Weg dich irgendwann in ferner Zukunft wieder einmal in unser Land. Sollte ich dann noch sein, würde ich mich freuen, dich und den deinen bei mir begrüßen zu dürfen.“


Indra verstand, dass Octala ihr damit zu verstehen gab, dass es besser wäre, vorerst nicht wieder zu kommen. „Wir werden sehen, ob sich unsere Wege noch einmal kreuzen sollen.“ Sie nickte kurz zum Abschied und ging.
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